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G isela Trommsdorff 
Aspekte einer kulturvergleichenden Wertforschung 

1. Wechselbeziehungen zwischen Werten und Gesellschaft 

Werte und gesellschaftliche Entwicklung stehen in enger wechselseitiger Beziehung 
miteinander, denn Werte bestimmen als "letzte", aber auch als instrumentelle Zwi­
schenziele soziales Handeln. Ein Wandel von Werten bedeutet auch eine Anderung 
gesellschaftlicher Ziele und Institutionen, denn einerseits verkörpern und vermitteln 
soziale Institutionen die herrschenden Werte und sanktionieren deren Einhaltung 
durch die Mitglieder der Gesellschaft, andererseits aber bedürfen soziale Institutio­
nen der Legitimation durch allgemein anerkannte, herrschende Werte, um zu über­
leben und in diesem Sinne wirksam zu sein. 

Werte gehen in wirtschaftliche, politische u.a. Entscheidungen von öffentlichem 
Interesse ein und können zu Änderungen der sozialen Bedingungen führen, welche 
wiederum auf individuelle und vereinbarte soziale Wertpräferenzen zurückwirken 
können. So haben z.B. Schritte zur Institutionalisierung des Gleichheitswertes im 
Bildungssystem in der Bundesrepublik zu erheblichen Anderungen von Weiterbil­
dungsentschei'dungen des Einzelnen geführt, nämlich 

'
zu einer erhöhten Nachfrage 

nach Studienplätzen, und damit zu einschneidenden wirtschaftlichen und politischen 
Entscheidungen hinsichtlich der Kapazitätsangleichung an die Nachfrage und zu pro­
blematischen Anderungen auf dem Arbeitsmarkt. 

Diese Wechselwirkungen zwischen Werten und sozialem Wandel lassen sich nur 
erfassen, wenn einerseits Gesetzmäßigkeiten der Bedingungen für die Entwicklung 
und Vermittlung von Werten und andererseits die Handlungskonsequenzen von Wer­
ten unter allen theoretisch relevanten Bedingungen untersucht werden. Diese sind. je-
doch kaum in einer einzigen Kultur anzutreffen. Durch Kulturvergleiche ließe sich �! 
die Varianz der Bedingungen für die Entstehung und die Wirksamkeit von Werten 
erheblich vergrößern und somit die Gültigkeit gesetzesmäßiger Aussagen prüfen. 

Kultur umfaßt die gemeinsamen Lebensformen, Traditionen und Ziele und damit 
auch das Wertgefüge einer Gesellschaft, Werte sind auf Bedürfnisse bezogen und be­
inhalten Überzeugungen (Kognitionen) hinsichtlich der Wichtigkeit solcher Bedürf­
nisse und ihrer Befriedigung sowie hinsichtlich der Befriedigungsmöglichkeiten sol­
cher Bedürfnisse, Je nach kulturellen Bedingungen kann das Wertgefüge unterschied­
lich strukturiert und thematisch differenziert sein; je nach Kultur wird es vom Einzel­
nen mehr oder weniger genau gelernt und übernommen; es wird jeweils kulturspezi­
fisch von verschiedenen Institutionen vermittelt und verschieden handlungsrelevant. 

Kulturspezifische Strukturi�'rung von Werten, Je nach Kultur haben einzelne Wer­
te eine bestimmte, oft unterschiedliche Bedeutung (Position) innerhalb des Wertge-
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füges, die je nach (auch thematischer) Wichtigkeit, Nähe, Verschiedenheit, Überein­
stimmung und Realisierbarkeit von Werten zu differenzieren ist. Einzelne Werte kön­
nen miteinander harmonieren, einander substituieren, sich ergänzen, sich partiell wi­
dersprechen, unvereinbar sein oder kaum miteinander im Zusammenhang stehen. Je 
nach Kultur und Handlungssituation können Werte, die grundsätzlich als gleich wich­
tig gelten, miteinander konfligieren, wie z.B. die Werte "Gerechtigkeit" u'nd "Gleich­
heit" bei der Verteilung von knappen Ressourcen. 

Je nach Kultur und Handlungssituation kann auch die Wichtigkeit einzelner Werte 
variieren, z.B. weil die Realisierung eines Wertes mehr oder weniger weitreichende 
Konsequenzen für die Realisierung anderer bedeutsamer Werte hat, unterschiedlich 
teuer ist usw .. Sicher ist es zu einfach, grundSätzlich von nur einer Strukturierungs­
form von Werten auszugehen, wie bei dem hierarchischen Modell materieller und 
postmaterieller Werte (vgl. Inglehart 1971). Dort werden Werte von der simplen Be­
dürfnishierarchie von Maslow (1954) abgeleitet, ohne dabei zu berücksichtigen, daß 
auch materielle und soziale Werte miteinander in Wechselbeziehung stehen, ,daß situ­
ationsspezifisch unterschiedliche Wertpräferenzen auftreten können, und daß die' Be­

ziehung zwischen einzelnen Werten (u.a. hinsichtlich ihrer Ergänzungsfunktion; s.o.) 
je nach Handlungssituation zu differenzieren ist. 

Wir nehmen hier an, daß die Position einzelner Werte im gesamten Wertgefüge u.a. 
durch die jeweilige Kultur bestimmt ist, und daß entsprechend die Genese und Hand­
lungswirksamkeit von Werten kulturspezifisch variieren kann. 

Kulturspezifische Übereinstimmung zwischen individuellen und öffentlichen Wer­
ten. Individuelle Werte und darauf beruhende Entscheidungen brauchen keineswegs 
immer den allgemeinen sozialen Werten zu entsprechen. Abweichungen von solchen 
allgemeinen Werten werden kulturspezifisch, je nach sozialen Norme'n, negativ sank­
tioniert. Je nach Kultur darf das Individuum in bestimmtem Umfang ein eigenes 
Wertsystem haben und danach (bzw. auch ohne Rücksicht auf Werte) handeln. 

Kulturspezifische Realisierung von Werten. Ob nun vom Individuum oder der Ge­
sellschaft die jeweils bevorzugten Werte realisiert werden, hängt u.a. von der Fähig­
keit und Handlungsmotivierung (Anstrengung) des Einzelnen und den Gegebenhei­
ten der sozialen und physikalischen Umwelt ab. 

Je nach Einbindung eines einzelnen Wertes in das gesamte Wertgefüge einer Kul­
tur kann seine Realisierung gefördert oder gehemmt werden (z.B. Werte der Demo­
kratie und Gerechtigkeit in Indien und in westlichen Industriegesellschaften). Ob Zu­
sammenhänge zwischen Werten und Handeln in verschiedenen Kulturen gleich sind, 
oder ob unter besonderen kulturellen Bedingungen andere Zusammenhänge auftre­
ten, ist durch Kulturvergleiche auf der individuellen und institutionellen Ebene zu 
untersuchen. 

Kulturspezifische Wertevermittlung. Die Vermittlung von Werten erfolgt je nach 
kulturellen Gegebenheiten durch verschiedene Institutionen, u.a. durch Familie, AI­
tersgruppe, Schule, Massenmedien. Die Wirkung dieser Sozialisationsagententen für die 
Wertevermittlung ist je nach Kultur unterschiedlich, u.a. auch in der Weise, daß in ver­
schiedenen Phasen des Lebenslaufs unterschiedliche Institutionen für die Wertever­
mittlung relevant werden. 

Die kulturspezifis�h relevanten Sozialisationsinstanzen haben die Aufgabe, dem 
Individuum das in dieser Kultur prominente Wertsystem zu vermitteln, indem die 
dafür geeigneten Lernbedingungen geschaffen werden. Je nach Lernerfahrungen ent-
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wickelt das Individuum Wünsche und Erwartungen, ein Anspruchsniveau, an dem es 
seine Erfolge mißt, und kurz-, mittel- und langfristige Ziele, auf die sich seine Hand­
lungen beziehen, sowie Überzeugungen hinsichtlich der Beschaffenheit seiner physika­
lischen und sozialen Umwelt, in der diese Ziele zu realisieren sind - alles Faktoren, 
die in das individuelle Wertsystem eingehen. 

Die Prinzipien, nach denen solche kognitiv-motivationalen Schemata gelernt wer­

den, sind - wenn wir von den vorliegenden Lerntheorien ausgehen - universell gül­
tig: So die Prinzipien der Verstärkung, des Modell-Lernens und der kognitiven Struk­
turierung. 

Aber die Bedingungen, unter denen diese Gesetzmäßigkeiten des Lernens wirksam 
werden, sind unterschiedlich. Und das führt dazu, daß unterschiedliche Überzeugun­
gen hinsichtlich der physikalischen und sozialen "Realität" bzw. von Ursache-Wir­
kungs-Zusammenhängen im physikalischen und sozialen Bereich und damit auch un­
terschiedliche Überzeugungen-über richtiges Handeln und unterschiedliche Werte ent­
wickelt werden. 

Hier soll danach gefragt werden, ob solche Überzeugungen und Wertsysteme in 
verschiedenen Kulturen unterschiedlich sind, ob sie in unterschiedlicher Weise ver­
mittelt werden und unterschiedlich mit Handeln zusammenhängen. Zunächst ist al­
so eine Abgrenzung und Definition von Werten hinsichtlich ihrer kulturspezifischen 
und universellen Ausprägung erforderlich; dann sind Bedingungen der Wertvermitt­
lung und der Handlungswirksamkeit von Werten zu untersuchen. Um dabei die All­
gemeingültigkeit von Aussagen zu prüfen, müssen möglichst verschiedene Bedingun­
gen einbezogen sein; damit kann die Gefahr einer einseitigen Sicht aus der, Kultur 
vermieden werden, in der die ersten Hypothesen empirisch geprüft wurden. Diese 

Ziele machen Kulturvergleiche erforderlich. 
Im folgenden wollen wir uns nur auf einen Bereich der komplizierten Wechsel­

wirkungsprozesse zwischen sozio-kulturellen Faktoren und Werten beschränken, 
nämlich auf die Frage, wie in Kulturen mit unterschiedlichem Wertsystem Werte 
vermittelt werden, welche Bedeutung dabei die Institution der Familie hat, und wel­
che Funktion die vermittelten Werte für sozio-ökonomische Entwicklungen haben. 

Repräsentiert die jeweilige Familienstruktur bereits bestimmte kulturelle Werte? 
Werden ähnliche oder verschiedene Werte in Familien mit unterschiedlicher Struktur 
vermittelt? Und wirken sich die vermittelten Werte in verschiedener Art auf die ge­
sellschaftliche Entwicklung aus? Wir beschränken uns also im folgenden auf Fragen 
nach Zusammenhängen zwischen Familiensystem und Werten - Fragen, für deren '! 

Beantwortung der Kulturvergleich besonders geeignet und aufschlußreich ist. 
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2. Kulturvergleich als Methode zur Untersuchung der Vermittlung und sozialen 

Funktion von Werten 

2.1. Kulturspezifische Unterschiede im Familiensystem 

2.1.1. Kulturspezijische Sozialisationsinstanzen 

Zunächst ist durch Vergleich von Sozialisationsinstanzen in verschiedenen Kulturen 
zu klären, durch welche Instanzen die Vermittlung von Werten an die Nachkommen 
erfolgt, wie sich also Werte entwickeln bzw. wie sie an die nächste Generation weiter­
gegeben werden. Welche Bedeutung haben solche möglichen Sozialisationsinstanzen 
wie Familie, Schule, Altersgruppe, Massenmedien im jeweiligen kuiturellen Wertsy­
stem, und über welche Sanktionsmöglichkeiten verfügen sie? 

In manchen afrikanischen Kulturen übernimmt die Altersgruppe (im Kibbuz die 
Gemeinschaft) die wichtigen Sozialisationsfunktionen. In heutigen Industriegesell­
schaften kommt die Funktion der primären Sozialisation des Kleinkindes der Kern­
familie zu. Vor der Industrialisierung übernahmen die bäuerliche Großfamilie, die 
Verwandtschaft, das Gesinde usw. solche Sozialisationsfunktionen. Mit zunehmen­
der Arbeitsteilung und Urbanisierung hat sich die Großfamilie agrarischer Gesell­
schaftsformen weitgehend auf die Kernfamilie reduziert. 

Welche Institutionen in einer Gesellschaft Sozialisationsfunktionen hinsichtlich 
der Wertvermittlung übernehmen, kann bereits selbst ein Indikator für kulturspezifi­
sche Werte sein, ebenso auch die Struktur solcher Sozialisationsinstanzen, ihre Er­
ziehungsziele und ihre Erziehungsmaßnahmen. Abgesehen davon, daß diese Werte 
innerhalb der westlichen Industrienationen jeweils variieren und ständig einem gewis­
sen Wandel unterzogen sind, besteht· doch die Frage, ob nun mit der Entwicklung 
der modernen Kleinfamilie universell - also auch in anderen Kulturen, die einen ver­
gleichbaren Entwicklungsstand von Industrialisierung haben - gleiche Wertmuster 
repräsentiert werden. 

Dieses scheint aber nicht unbedingt der Fall zu sein, wenn man im Vergleich zur 
modernen Kleinfamilie in westlichen Industriegesellschaften das japanische Fami­
liensystem betrachtet. 

2.1.2. Das traditionelle japanische Familiensystem 

Um die Struktur des heutigen Wertsystems und Funktion der Familie für die Wert-. 
vermittlung besser zu verstehen, soll zunächst kurz das traditionelle japanische Fa­
milien- und Wertsystem dargestellt werden. Das traditionelle patriarchalische Fami­
liensystem war gemäß dem Wertsystem der konfuzianischen Ethik strukturiert, und 
entsprechend galten als dominante Werte die Orientierung auf die Familiengemein­
schaft und das Senioritätsprinzip. Diese Werte scheinen auch heute - wenn auch in 
anderer Ausprägung - noch in vielen Bereichen der Familie wirksam zu sein (vgl. Aoi 
1970; DeVos 1973). 

Traditionell nahm jedes Familienmitglied in der Familie einen bestimmten, durch 
feste Regeln definierten Platz ein. Die Positionszuweisung war durch Alter und G�­
schlecht zugeschrieben; sie war somit selbstverständlich und nicht von individuellen, 

. 
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jeweils einer eigenen Rechtfertigung bedürfenden Entscheidungen abhängig. Der 
männliche Älteste in der Familie hatte für die Ahnen und seine Familie zu sorgen, 
er besaß Entscheidungsgewalt und Verantwortung für die familienrelevanten Ange­
legenheiten. Er konnte aber auch erwarten, daß ihm unbedingter Gehorsam und 
Loyalität erwiesen wurden. 

Der älteste Sohn erbte den Besitz; den jüngeren Söhnen war es somit freigestellt, 
einen anderen Beruf zu ergreifen; sie konnten aber bei wirtschaftlichen Schwierig­
keiten mit der Hilfe ihrer Familie rechnen. Insofern fungierte die Familie als Siche­
rungssystem. Darum erscheint es beinahe folgerichtig, daß die Familie auch so weit­
reichende Entscheidungen wie die Partnerwahl für die Kinder übernahm. Die Auf­
nahme neuer Angehöriger in die Familie hatte vor allem wirtschaftliche Funktionen. 
Stellte sich z. B. heraus, daß der älteste Sohn nicht in der Lage war, den Familienbe­
sitz zu übernehmen und seine Pflichten in der Familie zu erfüllen, so wurde ein ent­
sprechend "fähigerer" junget Mann adoptiert und an die Stelle des ältesten Sohnes 
gesetzt. 

Dieses grobe Bild der traditionellen japanischen Familie und der durch sie vermit­
telten Werte soll nur den kulturellen Hintergrund beschreiben, aus dem heraus sich 
die moderne Kernfamilie entwickelt hat. Zu fragen ist, welche Familienstruktur heu­
te besteht, und welche Werte dort vermittelt werden; welche Erziehungsziele die El­
tern haben, und welche Werte ihre Kinder vertreten. 

2.2. Kulturspezifische Besonderheiten der Funktion der Familie für Wertvermitt­

lung und soziales Handeln 

Nach Goode (1963) wandelt sich die Familienstruktur in allen Gesellschaften in 
Richtung auf die Kernfamilie. Dieser Wandel ist vor allem mit Prozessen der Moder­
nisierung erklärt worden. Für die Wertvermittlung bedeutet ein solcher Wandel u.a. , 
daß durch die ehelichen Beziehungen in der Kernfamilie Werte der Gleichheit, Part­
nerschaft und Kooperation vermittelt werden (vgl. Neidhardt 1970). 

Nun ist aber aufgrund kulturvergleichender Untersuchungen seit einigen] ahren 
deutlich geworden, daß ein einfaches Modell der Kernfamilie die Vielfalt von Fami­
lienstrukturen, die sich durch gesellschaftlichen Wandel herausgebildet haben, kei­
neswegs angemessen beschreiben kann (vgl. Lenero-Otero 1977). Vielmehr können 
verschiedene Typen von Familienstrukturen innerhalb einer Gesellschaft nebenein­
ander bestehen; und die Kernfamilie - operationalisiert nach Anzahl und Art von

' ,! 
Mitgliedern in einem Haushalt - kann je nach qualitativen Merkmalen der Mitglied­
schaft in einem Haushalt verschiedene Funktionen für die Wertvermittlung über­
nehmen. 

Für die Frage der Wertvermittlung in der Familie ist die Funktion der Frau im 
Sozialisationsprozeß und damit auch die Stellung der Frau in der Familie zu unter­
suchen. Durch Kulturvergleiche ließen sich dann Zusammenhänge zwischen famili­
aler Wertvermittlung und sozialer Funktion von Werten am Beispiel der Stellung 
der Frau erklären. 
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2.2.1. Stellung der Frau in der Familie und deren Bedeutung für die Wert vermittlung 

In westlichen Industrienationen wie auch in Japan ist Gleichheit zwischen Mann und 
Frau eiri öffentlich verankerter Wert, der jedoch unterschiedlich im System der Klein­
familie repräsentiert wird. Die Ursachen dafür sind in den kulturspezifischen Bedin­
gungen zu suchen; die den Gleichheitswert jeweils mit anderen Komponenten des 
kulturellen Wertgefüges verknüpfen. Dies läßt sich an der jeweils unterschiedlichen 
Rollenverteilung zwischen Mann und Frau zeigen. 

Im Westen wird der Weiterbildung und Berufstätigkeit der Frau eine hohe Bedeu­
tung eingeräumt und gleiche Aufstiegschancen der Frau im Beruf werden

' 
gefordert, 

auch wenn soziale Gegebenheiten dem vielfach entgegenstehen. Demgegenüber wird 
von der japanischen Frau erwartet, daß sie eine gute Ausbildung erwirbt, aber höch­
stens bis zur Eheschließung berufstätig ist und dann ihre Rolle im Familienbereich 
erfüllt, vor allem, wenn Kinder zu versorgen und zu erziehen sind (vgl. Linhart 1976). 

Im traditionellen Familiensystem nahm die junge Ehefrau, die in das Haus der Fa­
milie ihres Mannes einzog, dort solange den niedrigsten Rang ein, bis sie einen Sohn 
hatte, an den der Besitz der Familie weitergegeben werden konnte. Mit der Wandlung 
des japanischen Familiensystems, vor allem in der Stadt, gründet sich die Stellung der 
Frau auf ihre Beziehung zu ihrem Mann und die Anerkennung, die ihr aus der Erfül­
lung besonderer Aufgaben erwächst. 

Trotz formeller Gleichstellung mit dem Mann hat die Frau nicht die gleichen Auf­
gaben und Rechte. Die Frau ist für den Haushalt (wobei sie auch das Gehalt ihres 
Mannes verwaltet) und für die Kindererziehung verantwortlich (vgl. Linhart 1976; 
Morsbach im Druck). Die Erziehung der jüngeren Kinder erfordert von der Mutter 
ständige physische Nähe (Caudill u. Weinstein 1969) und beim älteren Kind laufen­
de intensive Kontrolle, Überwachung und Hilfe bei Leistungen für die Schule (Lin­
hart 1976). 

Die Schulleistungen der Kinder sind für die Familie von größter Bedeutung, weil 
durch sie die berufliche Zukunft des Kindes festgelegt wird, und zwar in viel weitrei­
chenderem Maße als bei uns: Bereits mit Leistungen im Kindergarten wird die Zulas­
sung des Kindes in die Grundschule bestimmt; die dortigen Leistungen entscheiden 
über die Zulassung an einer weiterführenden Schule und dann später über den Besuch 
emer mehr oder weniger angesehenen Universität. Die Bildungsstätten sind nach Qua­
lität und Ausbildungsniveau sehr verschieden und stellen die Grundlage für eine spä­
tere Aufnahme und Position in einer mehr oder weniger angesehenen Firma dar. 

.. 
Der Mut�er wird also hinsichtlich der Persönlichkeitsentwicklung und Leistungs­

tuchtlgkelt Ihres Kmdes eine erheblich größere Verantwortung zugeteilt als bei uns. 
Diese Verantwortung erlaubt ihr, zumindest solange die Kinder schulpflichtig sind, 
kaum außerhäusliche Tätigkeiten. 

In beiden Kulturkreisen besteht also die Kernfamilie mit prinzipieller Gleichstel­
lung von !"1ann und Frau. Da in Japan aber die Frau Selbstverwirklichung und Aner­
kennung eher in der Familie findet und dort auch weitreichendere Aufgaben zu erfül­
len hat als bei uns, müßte dies Folgen für eine unterschiedliche Wertvermittlung in die­
sen ��lturen haben. Es wäre anzunehmen, daß u.a. solche Werte wie Bindung an die 
Familie, Abhängigkeit und Leistung davon betroffen werden. Dies wäre elTlpirisch zu 
untersuchen, mdem die Wertpräferenzen der Kinder und Jugendlichen dieser Kultu­
ren verglichen werden. 
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Zum anderen müßten aus der unterschiedlichen Struktur der Kernfamilie bzw. 
verschiedenen Stellung der Frau und den damit repräsentierten Werthaltungen auch 
unterschiedliche Konsequenzen für gesellschaftliches Handeln erwachsen. 

Solche Konsequenzen lassen sich vermutlich auf dem Arbeitsmarkt nachweisen. 
Bekannt ist, daß in Japan und in westlichen Industriegesellschaften die Frau eine 
schlechtere Stellung

' 
auf dem Arbeitsmarkt einnimmt, sei es, was die Bezahlung bei 

gleicher Tätigkeit, die Qualität der Tätigkeit oder die Verfügung über einen Arbeits­
platz betrifft. Diese Gegebenheiten dürften von der japanischen im Vergleich zur westli­

chen Frau subjektiv als weniger negativ erfahren werden und weniger Bereitschaft zur 
Änderung dieser Lage aktivieren. Voraussetzung allerdings ist, daß in Japan die Frau 
eine (wie beschrieben) eindeutige Wertpräferenz zugunsten der Familienrolle vertritt, 
und die westliche Frau die Doppelrolle in Beruf und Familie trotz der damit verbun­
denen Belastungen und Konflikte als Lebensaufgabe ansieht. 

Solche unterschiedlichen Wertpräferenzen müßten sich auf die Nachfrage nach 
Arbeitsplätzen und damit auf die Arbeitsmarktlage auswirken. Bei wirtschaftlicher 
Rezession wären weitere Konsequenzen denkbar: In Japan würde die dann entstehen­
de Frauenarbeitslosigkeit weniger problematisch sein, weil Frauen dort eher akzeptie­
ren würden, keinen Beruf auszuüben. In der Bundesrepublik z. B. würde vielleicht ver­
sucht werden, einen Wertwandel zu institutionalisieren, bei dem der Mutterrolle zu­
nehmende Bedeutung zukommt; das könnte sich auf die Stellung der Frau und auf 
die Geburtenziffern auswirken und unmittelbare und mittelbare sozio-ökonomische 
Konsequenzen haben. Für die Untersuchung der Vermittlung und Funktion sozialer 
Werte ergeben sich hier Möglichkeiten, durch den Kulturvergleich universelle Zusam­
menhänge zwischen Werten und ihren Konsequenzen auf die gesellschaftliche Ent­
wicklung bei unterschiedlicher Stellung der Frau zu prüfen. 

2.2.2. Zusammenhang von Werten und Funktionswandel der Familie 

Solche Kulturvergleiche machen auch deutlich, daß Sozialisationsinstanzen wie die 
Kernfamilie durchaus verschiedene Funktionen für die Wertvermittlung und die da­
mit zusammenhängenden gesellschaftlichen Entwicklungen haben können. 

Betrachtet man die Besonderheiten des heutigen japanischen' (im Vergleich zum 
westlichen) Familiensystems, so erscheint das Postulat des - mit der Modernisierung 
einhergehenden - "Funktionsverlustes" der Familie, d.h. die Übertragung familialer 
Funktionen auf öffentliche Institutionen mit eigenem Wertsystem, nur bedingt halt- '! 
bar zu sein. Aber es ist durchaus denkbar, daß auch im japanischen Familiensystem 
einschneidende Funktionsverschiebungen auftreten werden, die wir in westlichen In­
dustrienationen bereits beo bachten können. 

Die traditionell von der Familie ausgeübten Funktionen der Erziehung und wirt­
schaftlichen Sicherung ihrer Mitglieder werden ihr in einem Wohlfahrtsstaat abgenom­
men. Aufgrund geänderter ökonomischer, politischer u.a. Bedingungen würde in Ja­
pan die Altersversorgung nicht mehr durch die Familie oder die Firma geleistet wer­
den; dann würden Ansprüche an den Staat entstehen,. Versorgungseinrichtungen (nach 
westlichem Muster) einzurichten. Eine Entwicklung solcher wohlfahrtsstaatlicher Ein­
richtungen würde auch Änderungen der familienorientierten Werte bewirken, was si­
cher weiterreichende Wandlungen im allgemeinen Wertsystem wie auch in sozio-öko­
no mischen Bereichen zur Folge haben müßte. Die Familie würde - wie im Westen -
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bisher von ihr erfüllte wichtige Funktionen auf den Staat übertragen. Damit müßten 
sich Verantwortung und Sanktionsfähigkeit der Familie und bisherige Prozesse der 
Wertvermittlung ändern. 

2.2.3. Funktion von Werten für sozialen Wandel 

Im letzten Abschnitt wurde die Frage aufgeworfen, welche Konsequenzen Werte für 
gesellschaftliche Entwicklungen haben. Durch Kulturvergleiche ließe sich prüfen, ob 
ähnliche Werte zu ähnlichen oder verschiedenen Entwicklungen führen, bzw. ob ähn­
liche Entwicklungen auf gleiche oder verschiedene Werte zurückzuführen sind. 

2.2.3.1. Ähnlichkeiten im Wertsystem und sozialer Wandel 

. In traditionellen agrarischen Kulturen werden häufig hinsichtlich der Familie ähnliche 
Werte vertreten. Mit der Kindererziehung und der Versorgung der Familienmitglieder 
übernimmt die Familie wichtige gesellschaftliche _Funktionen, die sie jedoch nur er­
füllen kann, wenn die Familie allgemein einen hohen Wert repräsentiert. Qas kann so­
weit gehen, daß die Familie als Institution selbst ein Wertgefüge verkörpert, das als 
Modell gesellschaftlicher Beziehungen dient. Damit besteht dann eine strukturelle 
Einheit zwischen familialem und sozialem System (Familismus). 

Im vorindustriellen Japan war das Wertsystem der Familie geradezu untrennbar mit 
dem "öffentlichen" Wertsystem verbunden und diente der Vermittlung von nationalen 
Handlungszielen. Der Familie zu dienen, war kongruent mit dem Wert, dem Meister, 
der Nation oder dem Kaiser zu dienen. Im Sinne der konfuzianischen Ethik ist man 
dem "Chef" der Familie, Firma oder Gemeinschaft zu unbedingtem Gehorsam und 
Loyalität, zu strenger Disziplin und größter Leistung verpflichtet. Umgekehrt über­
nimmt dieser "Chef" eine Rolle wie der Älteste einer Großfamilie sowohl in bezug 
auf seine Rechte wie auch in bezug auf seine Pflichten hinsichtlich der Unterstützung 
und materiellen Sicherung der Angehörigen. 

Diese Wertorientierung war eine wesentliche Voraussetzung für die Modernisierung 
Japans, die zeitweise sogar ohne wirtschaftliche Unterstützung von außen erfolgte. 

Auch heute bestimmt diese Wertorientierung noch weite Bereiche sozio-ökonomi­
schen Handeins. Dies ist häufig am Beispiel der traditionellen Wertstruktur in wirt­
schaftlichen Organisationen gezeigt worden (vgl. Dore 1973; Marsh u. Mannari- 1976). 
Der Firmenangehörige soll sich in seiner Firma wie ein Mitglied in seiner Familie füh­
len. Die Struktur solcher Firmen beruht auf Werten der Loyalität und Seniorität. Da 
der Angestellte nach Dauer seiner Firmenzugehörigkeit befördert wird, zahlt es sich 
für ihn aus, sein Leben lang in einer Firma zu bleiben. Der Familismus im Wirtschafts­
bereich wirkt sich auf verschiedene sozio-ökonomische Erscheinungen aus: innerbe­
triebliche Fluktuation und regionale Mobilität werden so gebremst; diese Form des 
Familismus ist jedoch für das wirtschaftliche Wachstum eine ganz wesentliche Ursa­
che. 

Familismus und Tradierung des Systems patriarchalisch organisierter Großfamilien 
mit ihren lebenslangen Netzwerken von Loyalität, Verpflichtung und intensiver sozi­
aler Kontrolle zwischen den Mitgliedern der Familie stellen jedoch an sich noch kei­
neswegs günstige Voraussetzungen für die Modernisierung und wirtschaftliches Wachs­
tum dar. Das wird durch den Vergleich von Gesellschaften mit einem ähnlich familien-
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orientierten Wertsystem wie in Japan deutlich. Dort führt gerade die Beibehaltung tra­
ditioneller familialer Werte dazu, daß Versuche für agrarische Reformen oder gar In­
dustrialisierungsansätze scheitern (vgl. König 1973). Die ausgedehnte Familie profi­
tiert von den Leistungen ihrer Mitglieder. Wo neue Produktionstechniken nicht durch 
traditionelle Werte verhindert werden, wird wirtschaftliches Wachstum durch hohe 
Geburtenziffern gebremst. Eine große Kinderzahl ist dort traditionellerweise ein ho­
her Wert; Kinder sichern die Versorgung der erwachsenen Familienmitglieder. Das 
Problem eines bedrohlichen Bevölkerungswachstums bestand in Japan schon allein 
aufgrund des dort herrschenden Grundsatzes nicht, wonach der älteste (oder ein adop­
tierter) Sohn den Familienbesitz erbte und verwaltete und auch für die Versorgung 
der Alten verantwortlich war. 

Somit bestehen offenbar je nach kulturspezifischem Familiensystem und den durch 
die Familie vermittelten Werten unterschiedliche Bedingungen für die Modernisierung, 
die sich u.a. auf Wirtschaftswachsturn, Entstehung von differenzierten Institutionen, 
Bevölkerungsstruktur etc .. auswirken. 

2.2.3.2. Verschiedenheit im Wertsystem und sozialer Wandel 

In Japan war offenbar die Institutionalisierung familialer Werte auf der Grundlage 
der konfuzianischen Ethik funktional flir die erfolgreiche Industrialisierung. In eini­
gen westlichen Kulturen erfüllte wohl die protestantische Ethik vergleichbare Funk­
tionen wie die konfuzianische Ethik (vgl. BeHah 1963). Verschiedene Werte, die je­
weils in verschiedenen Familiensystemen vermittelt werden, können hinsichtlich 
ihrer Modernisierungswirkung funktional äquivalent sein. 

Durch systematische kulturvergleichende Untersuchungen ließen sich solche un­
terschiedlichen Funktionen der Familie für die Wertvermittlung und die Bedingungen, 
unter denen sie in dieser oder jener Form auftreten, feststellen; ebenso ließen sich Er­
kenntnisse über die Auswirkungen der familialen Wertvermittlung auf sozio-ökonomi­
sche Entwicklungs- und Wandlungsprozesse und deren Wechselbeziehung zur Familie 
wie auch zur allgemeinen Wertentwicklung gewinnen, die über den engen Bereich un­
serer eigenen Kultur hinaus gelten. 

2.3� Intra-kulturelle Differenzen bei familialer Wertvermittlung 

Die Sozialisationseffekte der Kleinfamilie sind offenbar von Kultur zu Kultur ver- )1 

schieden und zwar hinsichtlich solcher Bedingungen, die den Wert der Familie an 
sich sowie Bedingungen der jeweiligen Familienstruktur und der jeweils zu vermit­
telnden Wertsysteme betreffen. Darüber hinaus ist jedoch zu berücksichtigen, daß 
Gesellschaften nicht homogen sind und auch keine einheitliche Kultur repräsentie-
ren. Familie und Individuum sind je nach ihrer sozialen Stellung subkulturellen Ein-· 
flüssen ausgesetzt. 

Zur Erfassung derartiger subkultureller Unterschiede wurde häufig zwischen sozi­
alen Schichten differenziert. Das Konzept der Schichtung hat sich für die Untersu­
chung von - in der Familie vertretenen und dort vermittelten - Werten als erste gro­
be Annäherung als relativ brauchbar erwiesen (für Werte der Autonomie und Selb­
ständigkeit vgl. Kohn 1976), wirft jedoch hinsichtlich der Wahl von Indikatoren er­
hebliche Probleme auf (vgl. Lepsius 1974; Bertram 1976). 

267 



Darüberhinaus besteht aber das Problem, daß Unterscheidungskriterien von Sub­
kulturen und die durch sie bezeichneten Einflußfaktoren in verschiedenen Kultur­
und Gesellschaftssystemen verschieden sein können. Für die Behandlung dieser Fra­
ge sind weitere theoretische Überlegungen zur Wahl von Indikatoren,' mit denen sich 
Familien innerhalb einer Kultur z.B. hinsichtlich ihrer Wertvermittlung differenzie­
ren lassen, erforderlich. 

Unterschiede in der Wertvermittlung können u.a. durch ökonomische, soziale, öko­
logische und verschiedene situative Faktoren (wie Wohnsituation, Abhängigkeit von 
wohlfahrtsstaatlichen Regelungen, Beziehungen zu bürokratischen Organisationen etc.) 
beeinflußt werden. 

Ein hier relevanter Faktor ist wohl die Berufstätigkeit der Eltern und die damit 
verbundenen unterschiedlichen Bedingungen für das Kind (Beziehung zwischen Kind 
und Eltern hinsichtlich physischer Nähe, sozialer Kontrolle, Geborgenheit, elterlicher 
Dominanz etc.), die das Erlernen von Fähigkeiten, Einstellungen und Werten (wie 
Selbstvertrauen, Zuversicht, Selbständigkeit, Frustrationstoleranz etc.) in bisher noch 
unbekannter Weise wesentlich beeinflussen. Weitere differenzierende Faktoren wären 
z. B. die Art der Berufstätigkeit der Eltern. 

Kulturvergleichende Untersuchungen zum Zusammenhang zwischen der berufli­
chen Tätigkeit von Eltern und den von ihnen vermittelten Werten von Pearlin u. Kohn 
(1966) zeigen, daß bestimmte Bedingungen am Arbeitsplatz (Art der beruflichen Tä­
tigkeit, Selbständigkeit, Verantwortung, Weisungsbefugnis) mit unterschiedlichen Wert­
präferenzen zusammenhängen. Differenziert man Zugehörigkeit zu subkulturellen 
Gruppen nach solchen Faktoren, so zeigt sich in verschiedenen Kulturen (etwa in Ita­
lien und den U SA), daß elterliche Werte wie Selbstverantwortung und Gehorsam in glei­
cher Weise mit diesen Faktoren zusammenhängen. Aber kulturspezifisch.verschiedene 
kind- oder elternzentrierte Werte sind in beiden Kulturen unabhängig von sozio-ökono­
mischen Bedingungen. 

Andererseits können in der gleichen Schicht - je nach Kultur - unterschiedliche 
Werte vermittelt werden. So bestehen verschiedene Werte hinsichtlich der Familien­
planung, wenn man Unterschichtfamilien in den USA und Mexiko miteinander ver­
gleicht; dagegen bestehen zwischen den Oberschichtfamilien dieser Kulturen keine 
Unterschiede (vgl. Davidson et al. 1976). 

Durch den Kulturvergleich ließe sich prüfen, ob bestimmte Faktoren (wie Schicht, 
Verantwortung am Arbeitsplatz etc.) in verschiedenen Kulturen die gleichen oder ver­
schiedene Funktionen hinsichtlich der Entstehung und Vermittlung von Werten ha­
ben. Ein Faktor, der die Sozialisierung von Werten beeinflußt, könnte in Japan das 
Stadt- oder Landleben sein. Die traditionellen Werte haben sich in der Stadt eher ge­
ändert; dort erhält die Frau eher eine Ausbildung, die ihr eine spätere Berufstätigkeit 
erleichtert; die Familienstruktur ist hier weniger traditionell geprägt als auf dem Land. 
Untersuchungen zu Wertdifferenzen zwischen Stadt und Land zeigen tatsächlich, daß 
auf dem Land traditionelle familienorientierte Werte stärker ausgeprägt sind, und die 
Werte der Eltern mit denen ihrer Kinder stärker übereinstimmen als in der Stadt (vgl. 
Aoi 1970; Kubota u. Ward 1970). 

Hinter der Stadt-Land-Differenzierung steckt eine theoretische Überlegung, die 
für die Analyse subkultureller Differenzen in anderen Kulturen nicht zu gelten braucht. 
In Japan ist das Fortbestehen traditioneller Werte weniger an Stadt:Land-Bedingun­
gen geknüpft als vielmehr an Familienbesitz, mit dem das Prinzip der Seniorität ver-
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bunden ist. Der älteste Sohn übernimmt den Familienbesitz und ist dafür verantwort­
lich. Wo Familienbesitz besteht, müßte die Familie einen eigenen Wert für ihre Mit­
glieder darstellen, die Rolle der Frau traditionell festgelegt und die sozialisierten Wer­
te traditioneller Natur sein. 

Familienbesitz kann jedoch außer materiellen auch immaterielle Güter wie Fähig­
keiten und Kenntnisse umfassen. Es gibt in Japan einige kulturell höchst bedeutsame 
Tätigkeiten, die erst nach jahrelangem, intensiven Studium unter Einbeziehung wei­
terer kultureller Traditionen erworben werden können, wie z. B. das Nö-Spiel oder 
die Blumensteckkunst. Es ist üblich, diese Fähigkeiten innerhalb einer Familie wei­
ter zu vermitteln: vom Vater an den ältesten Sohn. 

Der Faktor Familienbesitz müßte in Japan eine besondere Funktion für die intra­
kulturelle Varianz bei der Wertvermittlung haben, die in anderen Kulturen vermut­
lich so nicht gegeben ist. Durch Kulturvergleich wäre zu erforschen, durch welche 
Faktoren das Auftreten intra-Kultureller Varianz hinsichtlich der Entstehung und 
Wirkung sozialer Werte universell zu erklären ist. 

2.4. Universelle und kulturspezifische Zusammenhänge zwischen fam ilialer Soziali-

sation und Wertvermittlung 

Wenn die Frage nach familialen Lernbedingungen für die Entwicklung und Wirkung 
von Werten beantwortet werden soll, so sind allgemeine, theoretisch abgeleitete Hy­
pothesen über Zusammenhänge zwischen Familiensystem, Wertvermittlung und so­
zialem Handeln aufzustellen und deren universelle Gültigkeit durch Kulturvergleiche 
zu prüfen. Dabei ist immer auch die Frage nach den in der Familie gegebenen Lern­
bedingungen zu behandeln. 

.Untersuchungen zum Zusammenhang zwischen Selbständigkeits- und Leistungs­
werten machen den Prozeß der Entwicklung und Differenzierung von Hypothesen 
und Theorien durch Kulturvergleiche deutlich. Nach Winterbottom (1958) besteht 
eine positive Beziehung zwischen dem Zeitpunkt der Selbständigkeitserziehung und 
Leistungswerten bei Söhnen von nordamerikanischen Mittelschicht-Müttern. In Japan 
fanden Hayashi u. Yamauchi (1964) keine solche Beziehung. 

Diese widersprüchlichen Befunde könnten au(die kulturspezifischen Besonderhei­
ten zurückzuführen sein. Eine frühe Selbständigkeit des Kindes kann kulturspezifisch 
verschiedene Bedeutung haben: Mehr auf das Kind bezogen bedeutet Selbständig­
keitserziehung eine Hilfe für das Kind, eigene Erfahrungen zu sammeln und eigene 
Fähigkeiten bei der Erkundung der Umwelt zu entwickeln. Bei einer eher elternzen­
trierten Selbständigkeitserziehung soll das Kind frühzeitig Pflichten übernehmen, die 
die Eltern von eigenen Aufgaben entlasten. 

Die kulturvergleichenden Arbeiten von McCleliand (1961) brachten zum einen 
wiederum Ergebnisse, die auf den ersten Blick verwirrend waren und keine allgemei­
nen Aussagen über Beziehungen zwischen der Sozialisierung von Leistungswerten und 
der jeweiligen Erfolge zuzulassen schienen: In Brasilien bestand eine positive, in West­
deutschland eine negative und in Japan keine Beziehung zwischen dem Zeitpunkt der 
Selbständigkeitserziehung und der Höhe der Leistungsmotivation. Andererseits stellte 
sich bei genauerer Betrachtung der jeweiligen Erziehungsbedingungen in den verschie­
denen Kulturen heraus, daß diese verschiedenen Korrelationen mit verschiedenen Al­
tersstufen der Jungen zusammenhängen (vgl. dazu Kornadt, Eckensberger u. Emming-
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haus, im Druck). In Brasilien wird ( durchschnittlich ) zu einern relativ frühen Zeit­
punkt Selbständigkeit und Leistung gefordert; in Japan un d Deutschland dagegen 
sp äter. Entsprechend variiert die Leistungsmotivation der S ö hne (vgl. A b b .  1). 

Wenn nun in Brasilien noch früher als üblich Selbständigkeit vom Kind gefordert 
wird, so entwickelt sich eine geringe Leistungsmo tivation ;  wenn sie später (als üb-
lich) gefordert wird,  entwickelt sich eine hohe Leistungsmotivation. Daher die po­
sitive Korrelation zwischen dem Alter der geforderten Selbständigkeit u n d  Leistung 
un d der tatsächlichen Leistungsmo tivation der Jungen. Äh nlich sind die nichtsigni­
fikante Korrelation in Japan und die negative Korrelation in Deutsch lan d im Hin­
blick auf das in diesen Kulturen jeweils übliche Alter der geforderten Selbständig-
keit und Leistungen zu erklären. Bei Abweichungen von diesem üblichen Alter .( spä­
terer Zeitpu nkt in Brasilien ; früherer Zeitpunkt in Deutschland) müßten die Leistungs­

werte zunehmen - jedenfalls unter der in Ab bildung 1 dargestellten Annahme, daß 
keine weiteren Fakto ren die Beziehung zwischen diesen beiden Variablen wesentlich 
beeinflussen. Dan�ch wird in Japan, wo die Leistungsmo tivation vergleichsweise arri 

höchsten ist, Selbstän digkeit ( im Durchschnitt) zu einern optimalen Entwicklungsal­

ter des Kin des gefordert. 
In Japan sind zun ächst Pflichterfüllung und Gehorsam vorrangige Werte, die die 

Erziehungsziele der E l tern bestimmen. Erst zu einem relativ späten Zeitpunkt wird 
dann von den Kindern Individualität und Selbständigkeit verlangt (vgl . Aoi 1970). 

Dieser relativ späte (im Vergleich zu Deutschland aber noch etwas früher liegende) 

Zeitpunkt der Selbständigkeitserziehung ist aus den besonderen kindzentrierten Er­
ziehungsbedingu ngen in Japan - vor allem der engen Bindung zwischen Mutter und 

Kind - zu verstehen. 

durchschn1. t t­
liehe 

���f���f�;; 

6 

5.22 

7. 70 

Brasilien 

8.33 

8.27 

Japan 

4.54 

8.52 

Bunde:=;­republik 

durchschnittliches Alter 

��fo�;��!�hen Lelstungs_ 

Abb. 1: Zusammenhang zwischen dem durchschnittlichen Alter bei mütterlichen 

Leistungsforderungen und durchschnittlichen Leistungsmotivationswerten 

der Söhne (nach McClelland 1961, S. 77 u. 346; und Kornadt et al., im Druck) 

Leistungswerte werden erfo lgreich vermittelt ,  wenn sie ip einem bestimmten ( opti­
malen) Alter gefordert werden ( vgL 'Ab b .  1). 

In verschiedenen Kulturen bestehen offenbar unterschiedliche Auffassungen über 
�en Wert von Leistungen und Selbständigkeit und die für deren Entwicklung erforder­
hchen Erzieh ungsmethoden . Über die Darstellung solcher kulturspezifischer Besonder­

heiten hinaus können Kulturvergleiche - wie hier gezeigt wurde - Erkenntnisse über 

un iverselle Gesetzmäßigkeiten von Lernbedingungen für Werte vermitteln. 

Kulturvergleiche können zeigen , daß bestimmte Werte einer Kultur mit Werten 
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einer an deren Kultur schwer vergleichbar sind, daß sie in der betreffenden Kultur je­

weils eine verschiedene Bedeutung haben (z.B. Werte wie Selbständigkeit; Gehorsam; 

"amae": vgl. Doi 1 9 7 3 ), und daß sie in unterschiedlicher Weise mit anderen Werten 
zusammenhängen ( z.B. Leistung mit einerseits in d ividuellem oder an dererseits mit 
grup pen bezogenem Vorwärtskommen ). Diese Werte können in verschiedenen Kul­

turen in ähnlicher Weise vermittelt werden und ähnliche Fun kti onen (z.B. hinsicht­
lich der gesellschaftlichen Entwicklung), ausüben , 

Die hier gestellte F rage war, welches d
'
ie universellen Gesetzmäßigkeiten hinsicht­

lich der Wertvermittlu ng u n d  der Wirksamkeit von Werten sind. Diese Frage ist, wie 
wir gesehen haben, sin nvollerweise erst durch Kulturvergleiche zu beantworten. 

Dabei müssen u.a. auch,so lche Einzelfragen beantwortet werden wie: 
Sind als E rziehungs ziele s o lche Werte wie Selbst ändigkeit , Leistung , Verzichtbe­

reitschaft sinnvo ll, um auf in dividueller Ebene Leistungsmotivation und auf ge­

sellschaftlicher E bene wirtschaftliches Wachstum zu vermitteln? 
Sind Werte der Tradition, Ahnenverehrung , familialer Altersversorgung etc. abzu­
lehnen , um in den Pro zeß der Modernisierung einzutreten? 
Bestehen Auswirkungen des Wo hlfahrtsstaates immer in einern Verlust von Werten 
der Selbständigkeit und Selbstverantwo rtung und einem Verlust der Wertvermitt­
lungsfunktion der Familie ? 

Hat die E ntwicklung zur Kernfamilie immer e ine Betonung vo n Gleic hheitswer­
ten zur Folge? 

2.5. Probleme des Wertwandels 

Mit so zialem Wandel hängt - wie hier verschiedentlich deutlich wurde - auc h ein 
Wandel in der Orientierung auf bestimmte Werte zusammen. Heute scheinen beson­
ders viele Werte im Wandel begriffen zu sein und im Wider spruch mit an deren, bis­
her präferierten Werten z u  stehen, wie z. B, Werte der sozialen Regulierung, Konfor­

mität und Kooperation einerseits und Werte individueller Entscheidung und Auto ­
nomie, Selbständigkeit un d Wettbewerb an dererseits ; oder Werte der wohlfahrtss taat­
lichen Sicherung und Werte der Eigenverantwortlichkeit. 

Beim Vergleich verschiedener Kulturen zu verschiedenen Zeitpunkten i h rer E nt­
wicklung ließen sich die den Wertwan del steuernden Gesetzmäßigkeiten systematisch 

untersuchen. Dies wäre jetzt' etwa durch den Vergleicn einer westlichen Industriege­

sellschaft mit J apan und mit einer am Beginn der Indu strialisierung stehenden Gesell- " 

schaft sinnvoll. 

Trotz ausgeprägter kultureller Beson derheiten läßt sich für Japan vermuten, daß 
(u.a. durch so ziale Vergleiche, geändertes Anspruchsn iveau und geän derte Lebensbe­
dingungen) in zunehmen d mehr Bereichen so lche Werte wirksam werden , wie sie aus 
westlichen In d ustrienatio nen bekannt sind ( vgL Patrick 1 9 7 6). Inwieweit dabei das 
westliche Wertsystem übernommen o der in bestimmten Handlungs bereichen weiter­
hin traditio nellen Werten der Vorzug gegeben wird, ob un d welche Konflikte so ent­
stehen , und wie diese auf institutioneller und in dividueller E bene gelöst wer den , un d 
wovon dies jeweils abhängt, sin d  Fragen,  die durch Vergleich mit anderen Kulturen 
und den dort ablaufenden Pro zessen von Wertwandel und deren Konsequen zen zu 
untersuchen sin d. Damit stellt sich auch die Frage, welche so zialen Grup pen geänder­
te Werte vertreten, und inwieweit diese durch so ziale Institutionen vermittelt werden. 

271 



Dies ist wo hl erst durch eine theoretische und empiris che Analyse der so zialen Funk­
tion von Werten zu beantworten. 

Ingleh art ( 1 9 7 1 ;  1 9 7 8 )  po stulierte einen Wertwandel vo n m aterialistis chen zu p o st­
mate rialistischen Werten. D ieses Postulat ist aus ve rs chie denen G ründen fragwürdig. 
D e r  lin e are Aufb au von W e rten (gemäß dem B e dürfn i ssyste m von Maslow) ist zu e in­
fac h .  Materielle Werte und Bedürfnisse können mittelbare Funktionen fü r post-mate­

rielle e rhalten ( Lo hntüte als Mittel für Re isen ; Reisen als Symbol  für Selb stve r wirkli­
ch ung) .  Außerdem kann sich in der in dividuellen Lebe nsgeschi chte eine e i n mal vo r­
handene Werthie rarchie ständig än dern , denn Werte sind nicht unabhängig von der 
gegebe nen Lebenslage. D ie s e  Lebenslage ist wiederum durch vielerlei F aktoren be­
stim m t :  dur ch den Einfluß von ·Sozialisationserfahrunge n und durch die gege bene 
materie lle Lage. D urch die materielle Lage werden materielle und damit zusammen­
hängende so ziale Bedürfn isse mehr oder weniger gut befrie digt ; sie vermittelt ( zusam­
men mit früheren So zialisationserfahrungen)  ein subj e ktives Anspru chsniveau, auf 
das sich Ziele. und Werte beziehen,  sowie au ch Be dürfnisse zur Deutung ( Erklärung) 
jewe ils e rfah rene r  Handlungserfolge und -mißerfolge i n  einem - als me h r  o de r  weni­
ger durchschaubar und beeinflußbar angesehenen - sozi ale n S y stem. J e  nach gege be­
ner ko nkrete r E rfahrung werden so bestimmte Werte relevant, die zum e inen aufgrund 
der gege benen E rfahrungen dominant sind, zum anueren den g rößten Nutzen hinsi cht­
lich ihrer D e utungs- ( b zw. Ursachene rklärungs-) fun ktion bieten. 

Nach diesem theoretis chen Ansatz,  der e ine gewisse Universalität beansprucht,  
müßten sowohl in ve rschiedenen Lebe nsphasen einer Person ( u n d  ihrer Pe rsönlichkeits­
entwicklung ) ,  wie in verschiedenen Le b e nslagen ( altersgleicher) In dividuen ( also Ver­
gleich von ve rschie denen so zialen Gruppen innerhalb e iner Kultur, Vergl eich zwis chen
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glei chen Gruppen in nerhalb einer Kultur zu vers chiedenen Zeitpunkte n ,  wie Vergleich 
zwischen ve rschiedenen Kulturen) Werte unterschiedlich ausgeprägt sein.  Ein Wan del 
vo n Werten in nerhalb einer Gesells chaft ist  daher n u r  ein B e ispiel für eine Ve rschie­
bung der so zialen Funktion von Werten - einer Verschiebung vo n D eutungsansp r u c h  
und -ange bot aufgrund ge änderter Lernerfahrungen u n d  Handlungsbedingungen.  

Der Wandel  von Lernerfahrungen und H an dlungs bedingungen innerhal b einer Kul­
tur und der damit im Zusammenhang stehende We rtwandel kann für .In d ividuen u n d  
G e se lls chaft Konsequenze n h a b e n ,  d i e  h e u t e  n o ch n i cht b e k a n n t  sin d .  

So weist F e sh b ach ( 1 9 7 8) darauf h i n ,  d a ß  intrakulturelle I n ko nsistenz v o n  Werten 
und starker Wertwandel  die E ntwicklung stabiler individueller Überzeugungen gefähr­
det,  zu Unsi cherheit und p rimär situationsspezifisch orientie rte m Verhalten führen 
kann . Allerdings könnten so auch Flexibilität und eine bessere Anpassung an geänder­
te Umweltbedingungen gelernt wer den.  

Wieviel  W an d e l  und damit verbundene Instabiliät von Werten sich eine Gesells chaft 
leisten kann , ist aufgrund vo rliegender E rkenntnisse n i c h t  vorhe rzusage n .  Hinsicht­
lich d e r  Art und Ri chtung des Wertwandels müßten w o h l  vorsichtigere Vo rhersagen 
gemacht we rde n.  Mit der These der zunehmend post-materiellen Werte werden die 
heute von e in e r  Minderheit ver tretenen Werte beschrie ben,  aber die Bedingungen 
von We rtwan d e l  nicht erklärt. 
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3 .  Vo rte i le  u n d  Probleme des Kulturvergle ichs. 

B isher wurden vor allem die Vorteile des Kulturve rgle ichs herausgeste llt. Als F o r­
schungsme thode ist der Kulturvergleich so nützlich,  weil sich hier die Möglichkeit 
bietet,  ( 1 )  Hypo these n über Wirkungsfakto ren 0der  Zusammenhänge zu gene rieren , 
zu deren F o rmulierung in der eigenen Ku ltur ke in Anlaß besteht ; ( 2 )  Hy poth esen 

unter ve rschiedenen Bedingungen zu testen .  Wenn trotz un terschiedli cher Randbe­
dingungen die vorhergesagten Bezieh ungen in ve rschiedenen Kulturen auftreten,  so 
ist  die  Wahrs cheinlichkeit,  daß es s ich u m  universelle Zusammenh änge h andelt,  ge­
stiegen. Wird die Hyp o these in der Vergleichskultur j e do ch falsifi z i e rt ,. l iefert dies 
wichtige emp irische Hinweise für eine notwen dige Revision der The o ri e ,  von de r die 
Hypo thesen abgeleitet wurde n ,  u n d  für e i ne konzep tione lle Klärung der relevanten 
Wirkungsfakto ren.  

Gerade b e i  Aussagen über E n tstehung und Wirkung von Werten,  die s ich nur auf 
eine Kultur beschränken,  besteht die Gefahr der unzulässigen Verallgemeine rung 
von Aussage n ü b e r  die mit dieser Kultur ja e l)g ve rknüpften unters u c h ten Werte .  
Zumindest wäre b e i  Aussagen über Werte in nur e i n e r  Kultu r notwendig,  d u r c h  hi­
storischen Vergleich weitere e m p i ris che Daten aus dieser Kultur h e ranzuziehen. D ie­
ses Vorge hen wäre insbesondere b e i  der Untersu chung zum Zusam m e n h ang von so­
zialem Wandel und Werten sinnvoll. Aber e s  ist p roblematisch,  Aussagen auf unzu­
reichendem histo rischen und s chle cht vergle ichbarem D atenmaterial zu begrün d e n .  

. J edo c h  bestehen gerade a u c h  b e i m  Kultu rvergle ich g a n z  erhebliche methodische 
und theoret ische Probleme der Vergleichbarkeit VOl'. Daten (vgl .  dazu B o esch u.  
E ckensberger 1 9 6 9 ;  Brisl i n ,. Lonner u. Thorndike 19 7 3 ;  Trommsdo rff 1 9 7 8).  D i e  
Meßverfahre n ,  die Bedingungen der E rhebung von Daten unte r  B e rü cksi chtigung 
fun ktional äquivalenter Indikaton;n und die D aten-Interpretation müsse n in beiden 
Kulturen ve rgleichbar sein ( vgl . Przewo rski u .  Teune 1 9 7 0 ) .  

D iese metho d is chen Voraussetzungen für einen b rau c h b aren Kulturvergleich s i n d  
a u c h  unter dem G e s i chtpunkt d e r  Replizie r barke it de r D aten sehr e rnst z u  nehmen.  
D i e  in jeder Kultur gege benen ande rsartigen B e dingungen müssen durch theoretisch 
fundierte Meßve rfah re n s o  angemessen erfaßt werden, d aß eine Rep likation dieser 
B e dingungen möglich ist, und eventuell alternative Hypo thesen gep rüft werden kön­
nen.  Insofern stellt der Kulturve rgleich ein methodisches Verfahren d ar ,  das im Prin­
zip der quasi-e xperimentellen Methode vergleich bar ist.  Die theoretisch als einfluß-
re ich angeno mmenen Faktoren müssen nicht kün stli ch geschaffen werden.  sonde rn ;' ! 

können in ihre r Einbettung .in die realen sozialen Gege ben heiten systematisch be­
o b a chtet we rden (vgl. Prze.wo rski u.  Teune 1 9 7 0). 

Insbeso n d e re " für die W e rtfo rschung ist d e r  Kulturvergle ich wegen der  untre n n b a­
re n Beziehung von Kultur und We rten eine unverme idliche Meth o d e .  F ü r  die Unter­
su chung der Sozialisation un d Wirkung von Werten ist der Kulturve rgle ich n ö tig,  um 
z . 8 .  kultursp e z ifische Besonderheiten der familialen We rtvermittlung zu erfassen 
bzw. um zu p rüfen,  durch welche anderen Institutionen solche We rte e rfolgreich ver" 
mittelt werden.  

Aufgabe des Kulturvergle ichs wäre be i dieser F rage stellung also,  zu p rüfen,  wel che 
Ge meinsamke iten u n d  Unterschiede (a) in den ge nannten Phänomenbereichen und ( b )  
in den Zusamme nhängen zwischen diesen Variablen ( P h änomenen) bestehen,  um so 
Hypothesen zur E n tstehung, Art u n d  Wirkung von Werten auf sozialen Wandel  zu unter­
suchen. 
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Zusamme nf assu ng 

D ie U n tersu chu ng de r B e s c h affenheit ,  E n twi cklu ng u n d  F u n ktion v o n  W e r t e n  und 

der Bez ieh ung von W erten und sozialem Wandel  kann erst durch Kulturverglei che 

angemesse n  un ters u ch t  we rden .  S o l che ve rgle i che n de n Analyse n haben den Vorteil , 

b is herige T he o rie n d ur ch E inbezie h ung von differenzierenden R a n.dbe d ingungen zu 

erwe i te rn und auf i h re Universalität zu p rüfen.  
D u r ch Ku lturverg le i ch e kann u.a gezeigt we rde n ,  wie u n d  durch welche Instituti­

onen Werte vermittelt werde n .  Eine sol che Institution kann die Familie sein ; je nach 
F amiliensyste m werden besti mmte We rte ve rkörpert,  weiter vermittelt und han d­
lungswirksam. Andererseits könne n  s ich durch sozialen und We rtwan del die Lernbe­
dingungen in Soz ialisationsin stanzen wie der  Familie ändern und andere Vorausset­
zungen u . a .  in F o rm von Wertungen ( au c h )  für sozial relevantes Handeln schaffe n. 
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